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Bestellungen nehmen entgegen: die uächstgelegenen Postämter, dt» 
Verwaltung de» vollsblatte» in Vaduz, in der Schweiz auch I i»  

vuchdruckeret Au (Rheintal). 
Einsendungen find an die Schristleitung, Anzeigen und Selber no 

die Verwaltung bei VollsblatteS in Vaduz einzusenden. 
Jnseratenannahme durch die Verwaltung des Liechtensteiner Voll«» 
.blattes in Vaduz, vuchdruckeret Au und Schweizer-Annoncen A.-U, 

S t .  Gallen, bis jeweils Montaa und Donnerstag abends. 

Sieben Llnwahrheiien". 
So Haben -die ,.L. R." in Nr. 74 ätjnen- mehr 

als eine Seite umfassenden Leitartikel über-
schrieben und ersteigen damit wohl den Gipfel 
der Unverfrorenheit. Dabei muß dem Artikler 
das AkteUlMaierial der Regierung zur Verfü
gung gestanden sein. 

Gleich in Punkt 1 muh der „Korrespondent" 
der „L. N." Zugeben, daß bei den Zollhausbau-
ten der Ko st envo ran schlag um rund sage und 
schreibe e i n h u in ö e r :t P r o z e n t überschrit-
ten wurde. Natürliche hat man versucht, diese 
Ueberschreitunig mit allerlei unvorhergesehenen 
Ausgaben zu beschönigen und 'ftuch1 ibie Eile, mit 
der <die Bauten ausgeführt werden mußten, ins 
Feld Zu führen. Zweifellos kam diese Eile 
das Land teuer zu stehen, 'oder es fehlte eben 
gründlich an jeder Vorausberechnung. Ankauf 
und Abstellung sämtlicher Oefen, eines der 
wichtigsten ErforÄernlisse jeden Wo!hnhau>ses in 
unseren Gegenden, Lichtzuleitung usw. als un-
vorhergesehene Ausgaben Zu bezeichnen, geht 
schon ins Aschgraue und zeigt am besten, was 
man den geduldigen Lesern des Regierungs-
blattes Zumuten darf. 

Zu Punikt 2, Straßenbau nach Triefenberg, 
wollen mir die Schlußabrechnung abwarten 

• i m b  .bann urteilen. H a  •? se n t f ich. hat man 
dort besser vorausgesehen, als bei den Zoll-
hausbauten. 

Zu Punkt 3, mangelhafte Aufklärung. Hie-
zu fei Zunächst laus Seite 3 des Gutachtens des 
Herrn Ing. Bosch folgendes angeführt: 

„fraglich erscheint, ab es möglich sein wird, 
die zur Er^ielung einer Rentabilität der «an-
.Mn Anlage erforderlichen Mehreinnahmen 
über den gegenwärtigen Stand hinaus in der 
Höhe von Fr. 46,300.— durch vermehrten 
Cnergieabfatz hereinZUbringen. w o r ü b e r 
sich die Experten aber i w e i s u n g s g  e m ä  ß 
nicht a u s z  u f p r ? c h e n  h a t t e n . "  
Gewiß ein einwandfreies Zeugnis. Und die-

ser Punkt «ist auch «heute noch nicht aufgeklärt. 
Wenn übrigens am 7. Februar die meisten 

Gemeindevertreter sich bereit erklärten, den 
Gemeinden die pfandweise Belastung von Ge-
memdeeigentum für die Kapitalbeschaffung für 
das Lamenawerk Zu empfehlen. warum ist man 
uiM daraus eingegangen, da .man dann ganz 
zweifellos blilligeres Geld hätte bekommenkön
nen? Hat man das dann den Gemeinden ein-
.zuräumende Mitspracherecht gefürchtet, obwohl 
man gerade mit derartig organisierten Unter-
nehmungen -in anderen Staaten die besten Er-
sahrungen machte? Und dies hätte auch bei 
uns jedenfalls für eine durchaus Klausmännische 
^Führung mehr Gewähr gebogen. Die Dar-
lehensbedingungen waren Zur Zeit. a l s  man im 
„L. B." die Forderung nach mehr Aufklärung 

aussprach, auch nicht bekannt. Mehr über die 
Darlehens f rage Zweiter unten. 

4. Punkt, „Das Bolksblatt für das Werk". 
Daß wir im Principe.für das Werk waren, 
daran ändert auch die vielgestaltige Darstel-
-lungskunist öes Regierungsblattes nichts. Wir 
«haben für und wider erwogen und das nicht 
erst vor Her Abstimmung, im Bolksblatt wurde 
z. B. schon über Lamena^werk durch, eine Reihe 
von Jahren geschrieben. Und wenn wir gegen 
verschiedene Vorgänge und geigen die BeHand-
lungsart des Gegenlstandes Stellung genom-
men haben, so war das unsere Pflicht und es 
ist wohl Pflicht der Presse, in so .wichtigen Fra-
gen nicht nur 'einseitig, sond ern auch d ie Schwä
chen und Bedenken betonend, alle Mäglichkei-
:ten und Fragen zu erörtern oder wenigstens die 
Gelegenheit hiezu zu bieten. Man verwechsle 
nicht Schale und Kern. 

5. „Der Bau des Lawenawerkes verunmög-
liche die Rietentwässerung". Die Befürchtung, 
daß der Bau des Lawenawerkes einstweilen die 
Rietentwässerung wiederum aus die 'lange 
Bank schieben könnte, war wohl gerechtfertigt. 
Doch Niemand wird die Möglichkeit und die 
Tatsache, beide Projekte nebeneinander aus zu-
führen, mehr begrüßen als wir. Aber gerade 
beim Vortrage über die Rietentwässerung in 
Eschen wurde immer wieder der Ruf laut: 
„B r a  t k o m m  t v o r  L i ch t". Und wer 
kann diesen 'Ruf der Unterländer nicht ver-
stehen! Für sie ist die Rieientwässerung gerade-
zu eine Lebensnotwendigkeit, eine Existenzbe
dingung und jenen Männern, die diesen Stand
punkt des Unterlandes in Eschen vertreten ha-
den, war es wahrhaftig bitterer Ernst. Auch 
hatte man ebenso Berechtigung, den ernstlichen 
Willen der bestimmenden Faktoren, das Werk 
durchzuführen, zu bezweifeln. Wenn man die 
Ausführungen Peter Büchels hören mußte, der 
im Landtage bei den bezüglichen Debatten nur 
einem vielsagenden Lächeln begegnete und 
wenn überdies feststeht, daß ein A b g e o r d -
n e t e r  d e r  R e g i e r u n g s p a r t e i  (war 
er vielleicht auch bei der Delegiertenverfamm-
lung der Volkspartei vom 14. Dezember 1924, 
die den einstimmigen Beschluß faßte, die Riet-
entwässerung im Unterlande werde, wenn die 
Ausführung des Projektes volle Hilfe bringe 
und finanziell möglich sei, von der Volkspar-
tei begrüßt und aus das Wirksamste .unterstützt) 
sich bemüßigt suhlte, sich! zu äußern, e s d e n k e 
d'0ch k e i n  M e n s c h  e r n s t l i c h  d a r a n ,  
d a s  • R i  e t e n  t w ä s  s e r  u n g s  p r o j e k t  
d u  r chZ.u f ü h  r e n .  Das ist das wahre Ge-
ficht — hie und da erfährt 'Man auch' die Gedan-
Ken der Großen, die eine deutliche Sprache 
"sprechen. Mehr Worte find hier überflüssig. 

Zu Punkt 6, „Das Geld sei zu teuer", näm-
lich das neue Darlehen. Dieser Ueiberzeugung 

ist Schreiber dies je länger je mehr. Daß das 
Darlehen 'vor allem sür Geldgeber eine unge-
wohnlich günstige Aniage bedeutet, beweisen 
uns gerade die „L. R.", die i n  ihrem Eifer mit 
Fettdruck berichten, daß das Landesanlehen 
'kurze Zeit nach der Erösfnung der Zeichnung 
überZeichnet war. — Die Stadt Zürich hat in 
diesem Monat ein Darlehen 'ausgeschrieben, das 
zu S, sage s ü n s  Prozent verzinslich! ist und 
bei dem der Zeichnungskurs 9 9 ^  beträgt. Die 
sünfprozentigen' Bundesan^eihen wurden eben-
falls überzeichnet. Flüssiges Geld ist 'eben in 
der Schweiz, zur Genüge vorhanden und da ist 
ein sechspvozentiges Anleihen, das zu einem 
Kurse von nur 95.5 begeben wird (uinö wozu 
noch eine Abschlußprovision von 1 Prozent 
kommt), eine glänzende Anlage. Gewiß ovol-
ien wir als kleines Ländchen, das sich erst aus  
einem Währungszusammenbruch herausarbei-
ten mußte, nicht die gleiche Linie in Anspruch 
nehmen, wie sie der Schweiz zukommt. Aber 
nur um der blauen Augen der Liechtensteiner 
willen haben die Schweizer Geldgeber sicher 
nicht so viel Interesse an dem Anlehen bekun-
det, sondern eben deshalb, weil es eine sehr 
gute Anlage bedeutet. 

Wenn man die Geldmarktverhältnisse von 
1921 in Betracht zieht, so sind die Bedingungen 
die dem Lande bei den damals geführten Ber-
Handlungen wegen zweier Darlehen gemacht 
wurden, nach dem Urteil von Fachleuten als 
recht günstige zu bezeichnen. Aus jenen Ver-
Handlungen der früheren Regierung.und dem 
damaligen Landtage einen Vorwurf machen zu 
wollen, übersteigt weit die Grenzen der fach-
lichen Kritik und ist vollkommen unberechtigt. 
Wenn wir recht berichtet find, so wurde das 
Darlehen, wegen dessen mit einer Schweizer-
bank verhandelt wurde, nicht allein sür das La-
wenawerk, sondern zur Sanierung der Landes-
lfinanzen gesucht. Für das Land war es übri-
gens, wenn man es so nennen will, ein großes 
Glück, daß jene Verhandlungen scheiterten, 
denn bekanntlich kam dann mit der Bank in 
Liechtenstein ein Vertrag zustande, nach wel-
chem das Land ein Ansehen von einer Million 
z u  5 P r v Z .  Z i n s  erhielt, das in der Weise 
.zurückzuzahlen ist, daß jährlich 6 Proz. des 
Darlehens an Zins und Tilgungsquote zu zah-
len sind, also in Annuitätensorm. Der Zins be-
rechnet sich natürlich nur mit 5 Prozent vom 
jeweiligen Darlehensrest. Gewiß war das e i n  
g a n  z u n g e  w ö h n i i  ch g ü n stig e s E r -
g e b n i s ,  das in erster Linie durch die von 
Seiner Durchlaucht.dem Landesfürsten geböte-
nen Sicherheiten ermöglicht wurde, und neben 
welchen Sicherheiten das Land .für die An-
sprüche der Bank nur das Leitungsnetz des Lan-
deselektrizitäts,werkes als Pfand zu stellen 
hatte. 

Der Vollständigkeit halber sei noch erwähnt, 

daß die Schweiz 1921 oder 1922 in Amerika ein 
Darlehen aufnahm, sür das sie neun Prozent 
an  Zinsen einging. 

I n  Liechtenstein hat man schon vor dem 
Frühling 1922 Zur Sanierung der 'Landesfinan-
Zen getan, was unter den damaligen schwievi-
gen Verhältnissen eben möglich war, hatte aber 
im Inlande mit einer Opposition ZU tun, deren 
Spitzen kein Mittel scheuten, den verantwort-
lichen Stellen die Arbeit ZU erschweren oder'zu 
verunmöglichen. Man denke an die wiederhoi-
'ten Demonstrationen, die im Auslände ihre 
Wirkung nicht verfehlen konnten, serner a n  
die Tatsache, daß Dr. W. Beck und Gustav 
Schädler gegen das Lohnsteuergesetz und gegen 
den Zolltarif gestimmt haben und damit gegen 
die Sanierung der Landessinanzen. Dagegen 
hat die jetzige Opposition alles zu vermeiden 
gesucht, was den Kredit des Landes nach außen 
hin so nachteilig beeinflussen konnte. Dafür 
wird nun dieselbe Opposition in ausländischen 
Blättern heruntergemacht. 

Nochmals sei betont, daß ein Vergleich der 
Geldmarktverhältnisse von 1921 mit den jetzi
gen ein komplettes U n d i n g  ist, wie selbst 
jeder Uneingeweihte wissen muß. 

Punkt 7. Warum hat man nur den Beschluß 
des früheren Landtages betreffend die Berg-
straße respektiert und so manchen anderen 
nicht? Und warum hat man das vor den letz-
te» Landtagswahlen gegebene Versprechen, I n -
dustrie ins Land zu bringen, bisher nicht er-
füllt? Was das weitere protzige Geschrei zu 
diesem Plinkte anbelangt, verweisen wir dar-
auf, was im „L. V." Nr. 75 'unter „Dichtung 
und Wahrheit" gesagt.ist. Und was die Ver-
dienstmöglichkeit aus der Klassenlotterie anbe-
foniQt, soll diese Möglichkeit auch wirklich zur 
H a u  p t s a  che d em L a  n d  e u n d d e r  A I l-
g e m e  i n  h e i  t zufließen, und nicht lediglich 
einigen geschäftstüchtigen Verdienern. 

„Sieben Unwahrheiten" ruft der „O.N."-Ar-
iikler zum Schluß nochmals pathetisch aus. Der 
Leser kann nun selbst beurteilen, wo der Wille 
zur Wahrheit 'liegt und von welcher Seite schon 
seit zehn Jahren die Haßpollitik und Verhetzung 
ins Volk getragen wird. 

M Andenken an 6IM«itl Sr. Mz sei. 
Ansprache von Herrn Dr. Briigger, Ständerat 

von Graubüiüien, 
am Grabe seines Freundes Dr. W i  r z  sel., 

Stände rat von Obwalden. 
W i r  bringen diese Rede als Musterrede eines 

echt katholischen Mannes.) 
«Im letzten Juni zur schönen Sommerszeit, 

da haben wir alle im Ständeratssaal unserem 
lieben Freunde, Landammann Wirz, die Hand 
gedrückt zum Abschied und haben ihm Lebe-

Feuilleton. 
23 Bilda, die Hexe. 
Roman aus der Zeit der Hexenprozesse 
in der Schweiz von I s a b e l l e  K a i s e r .  

—0— <NachdmÄ txtftetan.) 

Bilda ist innerlich dankbar dafür, daß! sie ihr 
aus der Verlegenheit hilft; sie nickt errötend, 
eine Unwahrheit sagen und in die Liebschaften 
des Gesindes hineingezogen werden zu müssen. 
Da .fällt die Faust Hienhards sos chwer auf den 
Tisch nieder, daß alle Gläser klirrend aneinan-
verstoßen und Tassen und Teller hüpfen. 

„Tod und Teufel! was habt ihr gemacht?" 
Krischona mißt ihn mit einem langen Blick 

und Furcht und Unruhe heuchelnd: 
„Hudi, kann ich es wirklich sagen?" 
„Mach' vorwärts," schreit die Alte. 
Da richtet sich die Magd aus und beginnt: 
„Was wir getan haben? Hört zu! Gestern 

abend war St. Bartholomäusnacht. Herr Sa
tan hat mich zn seinem nächtlichen Feste gela-
den. Ich salbte mir Füße und Schultern mit 

Hexensalbe, die aus dem Fette kleiner, unge-
tauft gestorbener Kinder bereitet ist. Ich legte 
meinen Gürtel um und wollte gerade einen 
Besen besteigen und den Weg durch den Rauchs-
fang nehmen, dä, als ich den Zauberspruch 
murmelte, stiegen die Renner des Teufels mit 
flammenden Nüstern, Rauchwolken unter den 
Hufen, aus dem Boden auf. 

Mein 'Robin nahm mich hinter sich aufs 
Pferd, und hui! hvpp! sausten wir durch die 
Lüste, über die Felder und Täler, höher als 
die höchsten Berge. Die Fledermäuse grüßten 
uns auf unserm Fluge durch die Wälder, die 
'Käuzchen schrien kläglich, und die Spitzen der 
Tannen kitzetten die Sohlen meiner nackten 
Füße. Als sich ein heftiger Nordwind erhob, 
hMte mich Satan  in seinen fliegenden Mantel, 
und der Stem 'Luzifers blinZelte mit dem 
Auge, als er uns  vorüberfliegen sah. 

I m  geheiligten Wälde, wo die Salzquelle 
sprudelt, ließen wir .uns zur Etde nieder. Frü-
her, «ls wir noch Feen waren, hielten wir das 
Fest bei Tageslicht, mlit feierlichen Umzügen! 
jetzt, da wir gefallen und' böse Geister sind, ver-
sammeln wir uns im Dunkel der Rächt zu un-
fern Zusammenkünften. 

Inmitten eines von grünem Bufchwerk um-
gebenen Platzes dampfte der Kessel,' große 
Feuer aus harzigem Tannenholz mit fchwefel-
gelben Flammen umgaben uns mit einem Feu-
erkreis, und der phantastische Vorhang des 
harzigen Rauches schied uns von der Außen-
welt. Es war hohe Gesellschaft erschienen: das 
Böse in Haufen. Alle die Bräute des Teufels 
hatten sich Kopf und Schuitern mit Eisenkraut 
und Friedhofsefeu' bekränzt. Sie erschienen in 
Gestalt von Hunden, Katzen und schiwarzen 
Tauben. Die Hexenmeister hatten sich mit 
Wolfsfellen bekleidet. Meister Luzifer, a ls  
Bock mit schwarzem Menschengesicht, thronte 
auf einem erhöhten Sitze, der über einem stei-
nernen Tisch errichtet war — und alle kamen 
herbei, ihm ihre Ehrfurcht ZU bezeigen durch 
Kniebeugung und Handkuß und um von ihren 
Unternehmungen zu erzählen. 

Die eine erzählt kichernd, daß sie die Ernte 
des Nachbars unfruchtbar gemacht, und Satan 
ist befriedigt, denn er haßt das Brot des Men-
schen, das Brot, im Schweiße des Angesichtes 
erworben. Eine zweite hat fremde Kühe ge-
molken, ohne ihnen nahe zu kommen. Sie hat 
nur eine Hacke in die Türe gestellt, einen 

Strick daran befestigt und daraus die Milch in 
vollen Strahlen gezogen. Die alte Schliefevli 
hat erzählt, daß sie nach dem Elsaß lause, um 
Zwiebeln zu holen für den Eierkuchen, der 
schon auf dem Feuer stehe. Eine andere sagte, 
sie verwandle die gute, fette Milch ihres Herrn 
in dünne, blaue und gar blutige, daß die Kin-
der, die davon trinken, krank werden. 

Wenn Satan mit seinen Schürfern unzufrie
den ist, so stößt er sie mit seinem Pferdefuß ins 
Genick und schärft ihnen ein, bessere Uebelta-
ten .zu vollbringen. Die schreckliche, gvoßarti-
ge schwarze Messe bereitet sich vor. I n  der 
neuen Kirche werden die drei Sakramente: 
Taufe, Priesterweihe 'und Ehe zum Spott ge-
macht.. Satan als Bischof hält das Hochamt, die 
Füße in der Luft, den Kopf nach unten; e r  hat 
zwei Masken, die eine finster drohend nach 
vorn, die andere lächerlich possierlich auf dem 
Rücken. Musük von tausend kleinen Glöckchen 
erregt die Nerven. 

Der Haß gegen Gott und den Heiland, den 
kleinen Ianieot, wird gepredigt. Die schwarze 
Hostie wird gereicht, die schwarze Rübe. Darauf 
folgt das große Gelage des Sabbats. Ein jeder 
steckt feine Fackel an an der Flamme, die zw!-


